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die Anzahl der Handwerker auf dem Lande (1685 und um 1760), die Bodennutzung in vier
braunschweigischen Ämtern um 1760 und die Entwicklung der Ernteerträge auf fünf
braunschweigischen Gütern vom 16. bis zum 19. Jh. — Das Literaturverzeichnis enthält
nur die — allerdings nach Meinung des Autors — wichtigste Literatur. Es ist jedoch nicht
ganz einzusehen, warum nicht auch die vielen anderen und nur in den Anmerkungen ge
nannten, nicht weniger wichtigen Bücher und Aufsätze einen Platz im Index gefunden haben.

Der volkskundliche Agrarforscher wird dieses höchst anregende, sauber gearbeitete
Werk zu seinen Handbüchern zählen.

Wolfgang JACOBEIT-Berlin

F. Klocke: Harzer Schäfer und Hirten. Quedlinburg 1961. 32 S., 14 Abb. (= Museums
bücherei Quedlinburg, Bd. 7).

Über das Leben der Schäfer und Hirten früherer Zeiten, über ihre volkskundliche Be
deutung liegt für einige wenige deutsche Landschaften in Form von Forschungsberichten
(Martha Bringemeier: Über Schäfer und Schafzucht [in Westfalen], Münster 1954) und
Monographien (Konrad Hörmann: Herdengeläute und seine Bestandteile [vorwiegend
Franken]. In: HessBllVk 12,1913; 13,1914; 14,1915; 15,1916. Theodor Hornberger:
Der Schäfer. Landes- und volkskundliche Bedeutung eines Berufsstandes in Süddeutsch
land, Stuttgart 1955; ders.: Die kulturgeographische Bedeutung der Wanderschäferei in
Süddeutschland. Süddeutsche Transhumanz. Remagen 1959) wichtiges Material vor. Zu
dieseh Arbeiten gesellt sich nun eine anschauliche Studie des sehr rührigen Ballenstedter
Museumsdirektors K. über das Schäfer- und Hirtenwesen im Harz und dessen Vorland.
Angeregt wurde der Verf. durch die Untersuchungen des Instituts für deutsche Volkskunde
an der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin über das gleiche Thema.

K. hat sich seine Gewährsleute vor allem unter den Hirten und Schäfern ausgesucht,
die seit vielen Generationen im Untersuchungsgebiet ihren verantwortungsvollen Beruf
ausüben. — Wir erfahren zunächst Einzelheiten über die Tracht, welche sich im Harz durch
bestimmte Elemente von der anderer Landschaften unterschied. Der blaue, innen rot ge
fütterte Mantel, der ein Standeszeichen eigentlich aller deutschen Schäfer war, ist jedoch
auch vertreten. In der Schilderung des Arbeitsgeräts (Hakenstock, Schäferschippe usw.)
ist die Erwähnung des Häudebiel, des Hütebeils, wichtig, das die Harzer Hirten mit sich
führten, um damit Kühe freizuhacken, die sich mit den Hörnern im Gestrüpp verfangen
hatten. Dieses Gerät ist im allgemeinen wenig bekannt und findet sich gelegentlich nur auf
alten bildlichen Darstellungen. Die Schäfer scheinen es weniger benutzt zu haben. Der Bericht
fährt dann fort mit Einzelheiten über den Weidegang, über das Brauchtum beim ersten
Austrieb im Frühjahr, über die Behandlung kranker Tiere usw. Im Zusammenhang mit der
Darstellung über Versammlungen und Zusammenkünfte ist ein Zwiegespräch zweier Schäfer
zu erwähnen, das an die als „Zunftspruch“ oder als Erkennungszeichen zu deutenden Dia
loge unter den mecklenburgischen Schäfern erinnert. Außer in Mecklenburg, wo sie in
großer Variantenfülle auftreten, sind solche Zusprüche in anderen deutschen Landschaften
höchst selten zu finden. Einen großen Raum nehmen die Beschreibungen über die Zeugnisse
schäferlicher Schnitzkunst ein. Die Märtemollen scheinen sich im Harz besonderer Beliebt
heit erfreut zu haben. Die Schellenbögen waren im Gegensatz zu Thüringen nur selten bemalt
oder beschnitzt. K. berichtet ausführlich über ihre Herstellung und schließt seine Studie mit
einer detaillierten Schilderung der Anfertigung von Kuhglocken, in der sowohl die Arbeit
des Schellenschmiedes, als auch das Abstimmen der einzelnen Stücke zu einem Geläut
behandelt wird.

K. hat jedoch nicht nur das Material zu seiner Studie unter den Harzer Schäfern und
Hirten gesammelt. Er war gleichzeitig bestrebt, ihr Sachgut für sein Museum zu erwerben.
Seiner Initiative ist es zu danken, daß neben dem bisher einzigen deutschen Hirtenmuseum
in Hersbruck bei Nürnberg nunmehr in Ballenstedt eine zweite Pflegestätte der alten heimi
schen Hirtenkultur in Deutschland entstanden ist. , _ ..
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